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Unterrichtsvorschlag
Fleisch macht hungrig 

von Jürgen Mack
Schon seit längerem gibt es bei 

uns in der Redaktion die
Überlegung, den praktischen 

Nutzwert der ZEPfiir Lehrer 
durch den Abdruck exempla­
rischer Unterrichtsvorschläge 
zu erhöhen. In der Regel muß 
es dabei bei knappen Andeu­
tungen mit Angabe der Ma­
terialien bleiben. In diesem

Sinn versteht sich der hier ab­
gedruckte Vorschlag eines

Biologen alsA nregung zur ei­

Vorbemerkung
Auf unserer Erde existieren im 
wesentlichen zwei grundsätz­
lich verschiedene Formen der 
Fehlernährung: Die Überer­
nährung in d_en westlichen In­
dustrienationen und die Unter­
ernährung in den Ländern der 
3. Welt.

Es gibt viele Hinweise, daß 
die Überernährung in den In­
dustrienationen die Unterer­
nährung in der 3. Welt ent­
scheidend mitbedingt. Eigent­
lich sollten wir also wissen, 
daß für die Völlerei, die sich 
tagtäglich an vielen unserer 
Eßtische abspielt, in der 3. 
Welt gehungert und gestorben 
wird.

Es ist darüber hinaus satt­
sam bekannt, daß wir auch uns 
selbst durch zu üppige und 
schlecht ausgewogene Nahrung 
auf die Dauer ernste Schäden 
zufugen.

Deshalb soll mit dieser Un­
terrichtseinheit der Versuch 
unternommen werden, exem­
plarisch am Fleischkonsum 
aufzuzeigen, warum und wen 
Fleisch hungrig macht, und 
wie Unterricht dazu gestaltet 
werden kann.

Unterrichtsverlauf
Fleischkonsum in der west­
lichen Welt

Im ersten Unterrichtsschritt 
sollen die Schüler Einblicke in 
die Zusammenhänge von ho­
hem Fleischkonsum und er­
nährungsbedingten Krankhei­
ten erhalten. Es werden Bei­
spiele aus ihrer Lebenswelt her­
angezogen. Als Einstieg hierzu

genen didaktischen Planung. 
(Eine ausfilhrlichere Darstel­
lung findet sich in der Zeit­
schrift Naturwissenschaft im 
Unterricht - Biologie 32. Jg. 
(1984), Heft 8, S. 278-284). 
Vielleicht fühlen sich dadurch 
auch andere angespornt, ei­
gene didaktische Entwürfe 
vorzustellen oder über vorge­
stellte Entwürfe zu diskutie­
ren, Erfahrungen zu berichten 
usw.

kann das „Auftischen” einer 
Currywurst dienen. Der Leh­
rer bittet die Schüler, alles, 
was ihnen beim Anblick der 
Wurst einfällt, frei zu äußern. 
Diese Äußerungen werden nach 
Gruppen geordnet an der Tafel 
festgehalten; so entsteht zu­
nächst ein Meinungsbild der 
Schüler.

Es schließt sich ein Unter­
richtsgespräch über die Inhalts­
stoffe der Wurst an, wobei die 
Schüler ihre Vermutungen über 
den Anteil an Fleisch, Fettete, 
vorbringen können. Diese Ver­
mutungen werden dann an­
hand eines (bislang verdeckt 
gehaltenen) Tafelbildes (siehe 
Abb. 1) mit der tatsächlichen 
Zusammensetzung verglichen. 
Das Unterrichtsgespräch 
schließt mit der Überlegung, 
ob die Currywurst ein Nah­
rungsmittel ausreichender 
Qualität hinsichtlich Zusam­
mensetzung und Nährwert ist.

Um ein Bild von den Er­
nährungsgewohnheiten der 
Schüler zu erhalten, bekom­
men sie den Arbeitsauftrag, 
ihren Speiseplan des letzten 
Sonn- und Werktages wieder­
zugeben (Arbeitsblatt 1). Mit 
Sicherheit zeigt sich hier, daß 
Fleisch- und Wurstwaren eine 
hohe Bedeutung beigemessen 
wird und sie bei keiner Mahl­
zeit fehlen dürfen. Daß diese 
Ergebnisse durchaus represen- 
tativ für unsere Gesellschaft 
sind, kann der Lehrer dadurch 
dokumentieren, indem er ver­
schiedene, willkürlich ausge­
wählte Speisekarten von Re­
staurants vorstellt und auf ih­
ren Anteil an Fleischgerichten 
untersuchen läßt.

Außerdem: Gewürze. Chemikalien. Arzneimittelrückstände

Abb. 1: Prozentuale Zusammensetzung von Wurstwaren. Da die Zusammensetzung bei je­
dem Hersteller und bei jeder Wurst anders Ist, können nur ungefähre Werte angegeben 
werden.

So beläuft sich der durch­
schnittliche Jahresverbrauch 
an Lebensmitteln eines Bun­
desbürgers auf über 800 kg. 
Hierin sind unter anderem 
99,8 kg Fleisch, 300 Eier, 
100 kg Kartoffeln und annä­
hernd 100 kg Obst enthalten 
(1) und (10). Wollte man diese 
Menge auf einmal herbeischaf­
fen, so bräuchte man schon 
einen Transporter. In anderen 
europäischen Ländern liegt der 
Fleischanteil ähnlich hoch (der 
EG-Durchschnitt liegt bei 
90,5 kg). Interessant ist eine 
Hochrechnung. Sie ergibt, daß 
jeder Bundesbürger bis zu sei­
nem 20. Lebensjahr etwa eine 
Tonne Fleisch verzehrt hat. 
Der Lehrer kann hier auf die 
mit dem Fleischkonsum ver­
bundenen Risiken überleiten.

Mageres Schweinefleisch 
weist einen fettbedingten Ener­
giegehalt von 50 % auf; bei 
fettem Schweinefleisch schlägt 
der Anteil sogar mit 80 % zu 
Buche (1, S. 50). Fleisch ent­
hält neben seinen wichtigen 
Proteinen und dem Fett jedoch 
einen besonders hohen Pro­
zentsatz an organischen che­
mischen Rückständen und 
Schwermetallen. Dies ist zum 
einen erklärbar mit der Stel­
lung der Tiere, insbesondere 
unserer Fleischlieferanten in 
der Nahrungskette: schwerab­
baubare und fettlösliche Pesti­
zide und Stoffe aus Industrie 
und Verkehr führen zu einer 
hohen Anreicherung bei den 
''Endverbrauchern”, den hö­
heren Tieren und damit dem 
Menschen.

Zum anderen kommt ein

nicht unbeträchtlicher chemi­
scher Verunreinigungsgrad aus 
den Haltungsbedingungen un­
serer Zuchttiere selbst Es kön­
nen Arzneimittel (häufig Anti­
biotika), Beruhigungsmittel, 
Hormone u.a. enthalten sein. 
Ein Beispiel aus der Praxis: 
”1970 zeigten im Schlachthof 
Hannover von 1508 Schlacht­
kälbern 67,3 % deutliche An­
tibiotikarückstände (Tetracy­
cline), von 1949 Schweinen 
23 % und von 1004 Rindern 
5,5 % einen positiven Nach­
weis” (8).

Hier erhebt sich im Unter­
richt von ganz allein die Frage, 
ob angesichts dieser Nahrungs­
mittelqualität nicht Auswirkun­
gen auf unsere Gesundheit zu 
befürchten sind. Ein Amerika­
ner nimmt z.B. jährlich ca. 5 
Pfund Zusatzstoffe über seine 
Ernährung auf.

Tatsächlich finden wir eine 
ganze Reihe von Auswirkun­
gen. Die auffälligste und für 
unser Thema wichtigste ist die 
Überernährung.

Die ideale Nahrungsmenge 
pro Tag (9200 kJ für Frauen, 
10200 kJ für Männer) wird im 
Durchschnitt um 20 % über­
schritten. Entsprechend bringt 
ein Fünftel der bundesdeut­
schen Bevölkerung 30 % Über­
gewicht auf die Waage (1) und 
(2). Anhand von Tabelle 1 
erarbeiten die Schüler hier die 
mit dem Übergewicht zusam­
menhängenden Krankheiten 
wie Herz-Kreislauf-Erkran­
kungen, Erkrankungen der Ver­
dauungsorgane, Gicht u.a. mit 
den jeweiligen genauen Ursa­
chen. Daß auch die Rückstän-
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Unterrichtsvorschlag

de von Chemikalien und Arz­
neimitteln negative Folgen 
zeigen, ist nicht zu bestreiten. 
Spektakuläre Fälle gehen im­
mer wieder durch die Presse 
(Putenfleisch, Kalbfleisch u,a.). 
Da über die genauen Zusam­
menhänge jedoch noch zu we­
nig bekannt ist, wird dieser 
Aspekt trotz seiner Wichtig­
keit hier nicht weiter behan­
delt.

Die Schüler wissen nun al­
so, daß man pro Jahr mehr als 
sein eigenes Körpergewicht 
nur an Fleisch verzehrt. Für 
unser Unterrichtsziel reicht 
diese Information allein noch 
nicht aus. Wichtig ist hier der 
Vergleich zwischen unseren 
Eßgewohnheiten und etwa de­
nen unserer Urgroßeltern. Die 
Schüler erhalten die Tabellen 
2 und 3, aus denen hervorgeht, 
daß der Fleischkonsum seit 
1850 nahezu auf das 4-fache 
gestiegen ist, und daß parallel 
dazu die ernährungsbedingten 
Krankheiten in drastischem 
Maße zugenommen haben.

Bedingungen der Fleischpro­
duktion

Fleisch kommt nicht aus der 
Gefriertruhe. Um die unge­
heuere Nachfrage der Verbrau­
cher befriedigen zu können, 
müssen Tiere gezüchtet und 
gehalten werden. Die Schüler 
werden zu Überlegungen an­
geregt, wie es möglich ist, bei 
immer kleiner werdender 
Nutzfläche - in der BR 
Deutschland werden pro Tag 
ca. 110ha Land überbaut (9, 
S. 93), in der Schweiz ver­
schwindet injeder Minute 1 m2 
unter Beton (5, S. 56)-immer 
mehr Tiere zu halten.

Für die Schweiz liegen be­
eindruckende Zahlen für die 
im Laufe der letzten Jahrzehn­
te stattgefundenen Veränderun­
gen bei der Nutztierhaltung vor 
Die Zahl der Tiere pro Betrieb 
nimmt kontinuierlich zu - ge­
koppelt mit einer drastischen 
Abnahme der Zahl der Tier­
halter. So gab es 1954 noch 
etwa 245000 Hühnerhalter, 
1973 nur noch 85800. Der 
Anteil der Betriebe mit über 
500 Legehühnern stieg dabei 
von 8 % im Jahr 1956 auf 
61 % im Jahr 1973. Bei Mast­
geflügel ist die Entwicklung 
noch weiter fortgeschritten. 
Hier weisen mittlerweile 94 %

Speiseplan für einen Werktag und einen Sonntag

Stelle bitte zusammen, was Du am letzten Werktag und Sonntag alles gegessen hast.
Denke bei der Gliederung an folgende Punkte: 
Vorspeise, KartoHein/Reis/Teigwaren, Fleisch,'Fisch, Gemüse, Eier, Nachtisch.

FrQhstück Zwischenmahl­
zeit 

(Pausenbrot)

Mittagessen Zwischenmahl­
zeit

Abendessen

Werktag

Sonntag

der Betriebe mehr als 1000 den Stall ihr Leben lang nicht 
Tiere auf. Der Trend ist bei der verlassen, daß sie der Wirt-
Schweinehaltung und, in etwas 
geringerem Maße bei der Rin­
derhaltung, der gleiche (5).

Dies sind auf den ersten Blick
furchtbar 'Trockene” Zahlen.
Dahinter verbirgt sich aber ei­
ne dramatische Beeinträchti­
gung verhaltensbiologisch er­
strebenswerter Tierhaltungsbe­
dingungen und eine zuneh­
mende, von diesen Betrieben 
ausgehende Verschmutzung 
der Umwelt. Der Lehrer sollte 
unbedingt versuchen, eine Be­
sichtigung bei einem nahegele­
genen Betrieb mit Massentier­
haltung zu organisieren. Nur 
so werden die Bedingungen er­
lebbar, die unsere hohe Fleisch­
nachfrage Tieren wie Züchtern 
letztlich aufnötigt. Je nachdem, 
ob es sich um einen B etrieb mit 
Schweinen oder Hühnern han­
delt, kann zur Vorbereitung der 
Film "Das Hausschwein” 
(FWU 32 2540) oder "Auf 
einem Hühnerhof” (FWU 32 
0662) vorgefuhrt werden. In 
diesen Filmen werden eine tier­
gerechte Haltung und "natür­
liche” Verhaltensweisen (so­
fern man diesen Begriff über­
haupt auf Nutztiere anwenden 
kann) gezeigt. Die Schüler er­
halten die Aufgabe, sowohl im 
Film als auch beim Besuch des 
Tierhaltungsbetriebs besonders 
die Bereiche Futtermittel, Ver­
haltensweisen, Sozialkontakte 
und Umweltbelastung zu be­
achten.

Nach dem Besuch des Be­
triebs schließt sich ein Unter­
richtsgespräch über die hier 
am Beispiel der Schweinehal­
tung exemplarisch entwickel­
ten Unterschiede zwischen 
den beiden Haltungsformen an.

Bei der Besichtigung eines 
Stalles haben die Schüler selbst 
erfahren können, daß die Tiere

schaftlichkeit wegen nicht mehr 
mit Gras oder sonstigem bunt 
zusammengewürfeltem Futter, 
sondern mit standardisiertem
Kraftfutter ernährt werden. Da-
durch wird die Arbeitserspar­
nis und schnelleres Wachstum 
ermöglicht. Das Wissen um 
die Zusammensetzung des Fut­
ters (50 % Getreide, 30 % 
Ölschrot und Ölkuchen aus 
Soja, Maiskeim, Sonnenblu­
menkernen, Leinsaat, Raps, 
Erdnüssen, Sesam etc.; 20 % 
Fischmehl u.a.) (2, S. 51) zu­
sammen mit der Information, 
daß die industrielle Tierhal­
tung in der Regel landlos ist, 
d.h ohne eigene Anbaufläche 
betrieben wird, führt die Schü­
ler zu dem Schluß: Der Betrieb 
muß sich das benötigte Futter 
auf dem freien Markt kaufen. 
Dieser Markt wird zu einem 
Teil von inländischen Erzeu­
gern abgedeckt, die die Tier­
haltungsbetriebe mit Futterge­
treide beliefern. Ein großer Teil 
des Futters besteht allerdings 
aus Produkten, die in unseren 
Breiten nicht angebaut werden 
können.

Die BR Deutschland hat 
1974 knapp 4 Mio. t Futter­
mittel importiert, wobei etwa 
die Hälfte aus Entwicklungs­
ländern stammte (2, S. 53). 
Bei den Ölkuchen und -schro­
ten werden gar 80 % aus die­
sen Ländern bezogen. Zieht 
man die Menge der zwischen 
der BR Deutschland und den 
Entwicklungsländern ausge­
tauschten landwirtschaftlichen 
Produkte zu einem Vergleich 
heran, so findet man ein Im- 
port-/Export-Verhältnis von 
3:1. Wählt man statt der 
absoluten Mengen den Eiweiß­
gehalt als Parameter, vergrös- 
sert sich das (Miß-)Verhältnis

auf 5 : 1, da wir Nahrungsmit­
tel mit einem größeren Eiweiß­
anteil importieren als exportie­
ren (Soja und Hülsenfrüchte 
gegen Weizen) (2, S. 60).

Die Schüler erkennen also, 
daß wir besonders bei Auf­
rechterhaltung unserer Eßge­
wohnheiten weit davon entfernt 
sind, ausreichende Nahrungs­
mengen für uns selbst produ­
zieren zu können, m.a.W. wir 
sind auf eine Nahrungs (Fut­
ter-) mittelzufuhr aus den Ent­
wicklungsländern angewiesen.

Bedeutung für die Menschen 
der 3. Welt

An dieser Stelle sollte die Her­
kunft der Futtermittel etwas 
näher beleuchtet werden. So 
erfahren die Schüler, daß die 
BRDeutschland im Jahre 1977 
Futtermittelimporte (ohne Ge­
treide) aus Indien für 53 Mio. 
DM, aus dem Sudan für 20 
Mio. DM, aus Sierra Leone 
und Mosambique für je 3 Mio. 
DM und kleinere Mengen aus 
Senegal, Obervolta und Togo 
bezogen hat, um nur einige 
Beispiele zu nennen (2, S. 54). 
Alle diese Staaten gehören zu 
den "klassischen Hungerlän­
dern”.

Die Schüler fragen hier mit 
Recht, wie ein solcher Zustand 
überhaupt möglich ist. Sie ver­
muten richtig, daß ein verhun­
gernder Mensch niemals die 
dringend benötigten Nahrungs- 
mittel gegen Geld veräußern 
würde. Tatsächlich stammen 
unsere Agrarimporte nicht von 
den kleinen Bauern der Ent­
wicklungsländer. Großgrund­
besitzer und internationale 
Konzerne verfügen über riesi­
ge Ländereien, oft mit den be­
sten Böden des Landes. Diese 
Ländereien werden den ein­
heimischen Bauern für ver­
gleichsweise wenig Geld ab­
gekauft, nicht selten werden sie 
sogar mit Gewalt vertrieben, 
da sie über keinerlei Besitzur­
kunden über das Land verfü­
gen. Die Bebauung des Landes 
erfolgt nun nach rein markt­
wirtschaftlichen Gesichtspunk­
ten, d.h. die neuen Besitzer 
pflanzen nicht diejenigen Pro­
dukte an, die im Land am drin­
gendsten benötigt werden, son­
dern die, die den größten Ge­
winn abwerfen. Dementspre­
chend erhält derjenige den Zu­
schlag, der den höchsten Preis
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bietet, in der Regel also die 
reichen Industriestaaten.

Wir finden also eine Situa­
tion vor, in der die einheimi­
sche Bevölkerung meist zu arm 
ist, um sich die relativ "teuren” 
einheimischen Produkte in aus­
reichendem Maße leisten zu 
können und infolgedessen hun­
gert. Genau an dieser Stelle 
findet nun ein weiterer verhäng­
nisvoller Eingriff seitens der 
Industrieländer in die einhei­
mische Landwirtschaft in Form 
der Nahrungsmittelhilfe statt. 
Die Nahrungsmittelhilfe, ko­
stenlos oder zu besonders gün­
stigen Preisen zur Verfügung 
gestellt, mag in einer akuten 
Katastrophensituation durch­
aus ihre Berechtigung haben. 
Sie führt jedoch längerfristig 
meist dazu, daß die einheimi­
schen Bauern der kostenlosen 
Konkurrenz nicht standhalten 
können und so die landwirt­
schaftliche Struktur des Ent­
wicklungslandes langsam aber 
sicher vernichtet wird - was zu 
einer neuerlichen Verschärfung 
des Hungerproblems in diesem 
Land führt.

Es stellt sich ganz von selbst 
die Frage, warum die Entwick­
lungsländer bei dieser unglei­
chen Verteilung überhaupt mit­
machen. Hierfür gibt es aktuel­
le und historische Gründe. Ein 
aktueller Grund ist, daß die 
Entwicklungsländer durch nie­
drige Erlöse beim Export ihrer 
Produkte und durch hohe Prei­
se beim Import von Industrie­
gütern, also durch ein ständi­
ges Mißverhältnis der Han­
delsbeziehungen immer tiefer 
in Schulden versinken und aber 
gerade deshalb gezwungen 
sind, wieder zu exportieren, 
um Devisen einzunehmen.

Ein weiterer Grund liegt in 
der Existenz - wie bereits oben 
erwähnt - einer kleinen, aber 
mächtigen Oberschicht in den 
Entwicklungsländern, die 
durchaus am Export verdient 
und diese Pfründe natürlich 
nicht freiwillig aufgibt.

Der wichtigste historische 
Grund ist der Kolonialismus, 
der die ursprünglich ausgewo­
gene landwirtschaftliche Pro­
duktion und die Gesellschafts­
kulturen so nachhaltig aus dem 
Gleichgewicht gebracht hat, 
daß die Auswirkung trotz der 
Aufhebung der Kolonialherr­
schaft bis heute zu spüren sind.

Tab. 1: Emährungsabhängige Gesundheitsstörungen (nach Lit. 1, S. 28)

Gesundheitsstörung Emährungsfak- 
tor

Häufig­
keit Vorbeugung

Herz-Kreislauf­
Risikofaktoren:
Übergewicht Überernährung 30—50 % Reduktionskost und Be­

wegung
Hyperlipidämie Cholesterin und 12—20% fettreduzierte und modifi-

Fett zierte Kost

Bluthochdruck Überernährung 10—20% kochsalzbeschränkte Re-
und Kochsalz duktionskost

Diabetes Überernährung 3-5% energiekontrollierte, 
zuckerarme Kost

Hyperurikämie Überernährung, 5-3% energiekontrollierte,
Purine, Alkohol purinearme Kost

Gallensteine Überernährung, 10% fettreduzierte und ener-
Cholesterin giekontrollierte Kost

Gicht Fleisch 3% ernergiekontroilierte Kost
Obstipation (Verdau- ballastarme 30% ballastreiche Ernährung
ungsprobleme) 
arterielle Durchblu­
tungsstörungen

Stoffe 
Überernährung, 
Fett, Choieste- 6% Ausschalten der Risiko-
rin faktoren

Tab. 2: Verzehr von Nahrungsmitteln In Deutschland pro Kopf und Jahr In Kilogramm
(aus Lit. 1, S. 17)

Nahrungsmittel 1850 1900 1975

Roggenmehl, -brot 56,2 66,0 14,1
Weizenmehl, -brot 25,8 52,4 47,1
Reis 0,2 1,3 1,6
Kartoffeln 137,6 227,6 92,0
Hülsenfrüchte 20,7 6,7 0,9
Gemüse 37,1 58,4 66,7
Obst 15,0 23,3 80,7
Südfrüchte 0,2 1,0 22,0
Zucker 2,0 7,7 35,6
Rindfleisch 6,8 12,5 21,0
Schweinefleisch 8,2 17,3 44,6
Fleisch, insgesamt 22,0 37,6 82,5
Milch, -Produkte 267,8 313,9 344,6
Eier (50-g-Ei) 2,2 3,4 14,4
Pflanzliche Produkte 308,7 454,5 379,0
Tierische Produkte 297,0 369,3 458,8

Insgesamt 606,6 823,8 838,8

Tab. 3: Anstieg der durch falsche Ernährung mitbedingten Todesursachen in der 8RD
(nach Lit. 12, S. 143

Jahr 1952 1960 1970

Gesamtzahl der Verstorbenen 505053 606 853 734843

Krankheiten des Herzens und Kreislauf­
systems

36,03% 39,53 % 44,10%

davon an Herzgefäßerkrankungen (Ischä­
mien)
— überwiegend Herzinarkt

4,65% 8,59% 14,35%
8,94%

davon an Gehirngefäßerkrankungen (z. B. 
Schlaganfall)

12,92% 12,98% 10,86%

davon an Gehirnarterienverkalkungen 
(Zerebalsklerose)

1,20% 2,31 % 3,66 %

Das Ergebnis dieses Unter­
richtsschrittes ist, daß unsere 
ständig wachsende Nachfrage 
nach Fleisch - für uns und 
unsere Haustiere - ein wesent­
licher Faktor für das Nahrungs­
defizit der Entwicklungsländer 
ist. Unser Fleischverte.hr 
macht Menschen in den Ent­
wicklungsländern hungrig.

Lösungsmöglichkeiten

Das Welternährungsproblem 
ist, wie wir gesehen haben, 
keine Frage von zu wenig Nah­
rungsmitteln, sondern in erster 
Linie ein politisches Problem. 
Politische Lösungsmöglichkei­
ten sollen hier nur stichwortar­
tig erwähnt werden:

Ansatzpunkte sind eine Neu­

organisierung der Welthandels­
bedingungen (gerechte Preise 
für Produkte der Dritten Welt), 
eine Neuorientierung der Ent­
wicklungspolitik (mehr Hilfe 
zur Selbsthilfe statt Nahrungs­
mittelhilfe), und natürlich in 
manchen Fällen auch eine Ver­
änderung der sozialen Verhält­
nisse in den jeweiligen Ent­
wicklungsländern, um nur 3 
Beispiele zu nennen.

In der Sekundarstufe I er­
scheint es jedoch notwendig, 
einen konkreten und möglichst 
rasch und problemlos in die 
Tat umzusetzenden Hand­
lungsvorschlag zu machen.

Wie wir gesehen haben, sind 
unsere ständig steigenden An­
sprüche bezüglich des Fleisch­

konsums eine von mehreren 
Ursachen für den Hunger in 
der Dritten Welt und für die 
Verschlechterung unserer ei­
genen Gesundheit.

Es ist daher sinnvoll, trotz 
des Wissens um die Notwen­
digkeit von politischen Lösun­
gen den Versuch zu unterneh­
men, den individuellen Fleisch­
konsum einzuschränken. Hier­
zu erhalten die Schüler zum 
Abschluß der Unterrichtsein­
heit die Aufgabe, eventuell zu­
sammen mit ihren Familien 
jeweils mindestens ein Rezept 
ihrer Wahl für ein fleischloses 
Gericht zusammenzustellen. 
Diese Rezepte werden gesam­
melt und als ''Vegetarisches 
Klassenkochbuch” an die gan­
ze Klasse verteilt. Über die 
möglichst häufige Verwendung 
dieser Rezepte ist den Schü­
lern und ihren Familien eine 
Möglichkeit gegeben, in ihrem 
privaten Bereich einen für sie 
leistbaren, kleinen Einfluß auf 
eine Verbesserung der gesam­
ten Situation zu nehmen.
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